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Mein besonderer Dank gilt auch diesmal meiner Frau Theresia, die mich bei der Entstehung dieses Buches unterstützt und das Manuskript nicht nur kritisch gelesen, sondern auch korrigiert hat.




Soweit Persönlichkeiten, die tatsächlich gelebt haben, in dieser Geschichte vorkommen, habe ich mich bemüht, nahe an der historischen Überlieferung zu bleiben. Im Übrigen sind die Handlung und ihre Personen frei erfunden.


Der Autor


[image: ]




Die Canaillen sind zu brauchen,


aber nicht zu estimieren.


(Friedrich II. von Preußen über Spione)
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Prolog


Als er am Abend in Wien den Zug nach Hainburg bestieg, begann es zu schneien, überraschend früh in diesem Jahr, denn es war erst Anfang Dezember. In Fischamend setzte heftiges Schneetreiben ein, und die weißen Flocken begannen das Fenster seines Abteils zu verkleben. Der Waggon war bis auf den späten Reisenden leer. Das galt eigentlich für den ganzen Zug. Lediglich in einem der vorderen Waggons, die er auf der unsinnigen Suche nach einem bequemen Sitzplatz – stand doch ohnehin der ganze Zug zu seiner Verfügung – durchschritten hatte, saß ein Pärchen, es waren fast noch Kinder, und knutschte heftig miteinander. So wie die beiden zur Sache gingen, würde es dabei wohl nicht bleiben, kam es ihm in den Sinn. Der Gedanke amüsierte ihn und er brachte einen weiteren Waggon zwischen sich und die beiden Jugendlichen, um sie nicht zu stören.


Warum die Bahndirektion am Sonntag zu so später Stunde, wo praktisch niemand mehr die Strecke frequentierte, eine Doppelgarnitur ins Nichts führte, war ihm nicht ganz klar. Vermutlich, so dachte er, damit sie am kommenden Morgen, wenn das Heer der Pendler sich aufmachte, um nach Wien zu fahren, am Kopfbahnhof zur Verfügung stand.


Weil niemand da war, der sich darüber aufregen konnte, zerrte er das Fenster herunter. Sofort schlug ihm ein Schwall kalter Luft ins Gesicht und nasse Flocken tanzten ins Abteil. Sehen konnte er nichts. Draußen herrschte weiße wirbelnde Dunkelheit. Ein Widersinn in sich, aber er verfolgte den Gedanken nicht weiter, weil ihm dazu nichts Gescheites einfiel. Nach einer Weile war die Temperatur im Waggon auf ein erträgliches Maß gesunken und er schloss das Fenster wieder, während sich die von einem wohlmeinenden Bahnbediensteten in Gang gesetzte, aber dann sich selbst überlassene Heizung daran machte, die Wärme neuerlich auf ein fast unerträgliches Maß hinaufzutreiben. Er hatte seinen Mantel abgelegt, trotzdem lief ihm der Schweiß den Rücken herunter.


In Petronell gelang es ihm, einen Blick auf den beleuchteten Bahnsteig zu werfen. Der Junge aus dem vorderen Waggon war ausgestiegen, blieb stehen und wandte das Gesicht dem Zug zu. Vorne war ein Fenster geöffnet worden und man konnte Worte hören, die hin und her gerufen wurden. Ein später Fahrgast drängte sich an dem Jungen vorbei und bestieg den Zug. Dann setzte sich der Zug wieder in Bewegung und der Junge winkte, bis er im Schneetreiben verschwand.


Der Reisende seufzte, lehnte sich in seinem Sitz zurück und spielte die Begegnung, die ihm bevorstand, in Gedanken durch. Fast unbewusst zog er seine Pistole hervor, die er unter dem Sakko trug – weshalb er dieses Kleidungsstück auch nicht abgelegt hatte – und überprüfte sie. Das Klappern der Tür am Ende des Waggons veranlasste ihn, die Waffe rasch wieder zu verbergen. Das Mädchen kam den Gang entlang. Sie sah erhitzt aus, der Lippenstift war verschmiert, die Bluse war nur nachlässig in die Jeans geschoben und sie hatte einen leicht verstörten Ausdruck im Gesicht. „Ja, mein Kind“, dachte er, „so ist das. Nachher fragt man sich oft, auf was und warum man sich überhaupt darauf eingelassen hat.“ Das Mädchen warf ihm einen Seitenblick zu und die Röte schoss ihm ins Gesicht. Gleich darauf war es in der im nächsten Waggon befindlichen Toilette verschwunden.


Er starrte weiter aus dem Fenster, wartete darauf, dass sie zurückkäme, weil er sonst nichts anderes zu tun hatte, und wurde durch das Erscheinen des Schaffners überrascht. Woher der kam, wo er bis jetzt gewesen war, und wohin er ging, blieb unklar. Jedenfalls hatte er nicht im Sinn Fahrkarten zu kontrollieren. Er nickte dem Reisenden flüchtig zu und verschwand in derselben Richtung, wie das Mädchen.


Bald darauf erreichte der Zug Bad Deutsch Altenburg und setzte sich nach kurzem Aufenthalt wieder in Bewegung. Der Reisende beobachtete durch die Fenster der Waggontüren, die auf gerader Strecke einen Blick durch mehrere Waggons ermöglichten, wie der neue Fahrgast durch den Zug ging und sich aufmerksam umsah. Schließlich hatte er das Abteil des Reisenden erreicht und sah ihn kurz an. Der Schaffner tauchte wieder auf und forderte überraschend, die Fahrkarte des Neuankömmlings zu sehen. Das gab dem Reisenden, der weiterhin vom Schaffner ignoriert wurde, Gelegenheit, den neu Zugestiegenen zu mustern. Der war ein fetter Mann mittleren Alters, der asthmatisch keuchte, als ob er einen anstrengenden Weg hinter sich hätte. Irgendwie kam er dem Reisenden bekannt vor, er konnte das Gesicht aber nicht einordnen und gab es schließlich auf, weil er es für belanglos hielt.


Nachdem die Fahrkarte des Fetten gestempelt worden war, begab sich dieser in den nächsten Waggon, wo er ein intensives Gespräch auf seinem Handy führte. Er wurde lediglich durch das Mädchen unterbrochen, das ihm die Klotüre, vor der er stand, in den Rücken stieß. „Tschuldigen“, murmelte das Mädchen und begab sich eilends wieder zu seinem Platz. Der Reisende sah sie an, dachte, dass sie mit ihrem hübschen Gesicht und den roten Haaren eigentlich recht attraktiv aussähe, und lächelte ihr zu. Dem Mädchen stieg abermals die Röte ins Gesicht, so als ob es sich sicher wäre, er wisse, was es vor kurzem getrieben hatte, und es entfernte sich fast im Laufschritt.


Der Reisende seufzte neuerlich und wurde in der kurzen Zeit, die ihm noch blieb, von niemandem mehr in seinen Gedanken gestört. Nach wenigen Minuten erreichte der Zug den Personenbahnhof von Hainburg. Es war kurz nach 22 Uhr. Der Reisende stieg aus und sah sich um. Der Bahnsteig war nur dürftig beleuchtet, das Häuschen, das dort stand, überhaupt nicht. Es war kälter geworden und die dichter fallenden Schneeflocken waren nicht mehr groß, feucht und matschig, sondern gewannen an Konsistenz, blieben liegen und bedeckten alles mit einer glitzernden Pracht. Das Mädchen war gleichfalls ausgestiegen, bemerkte, dass er am Bahnsteig stand und trachtete mit raschen Schritten Distanz zwischen sich und ihn zu bringen. Er folgte ihr bewusst langsam, um nicht aufdringlich zu wirken. Vorsichtig ging er die steile Stiege hinunter, die wie ein Schild verkündete, bei Schnee und Glatteis nicht gesäubert würde, überquerte die Straße und bog in die Blutgasse ein, die ihn zu seiner Verabredung führen sollte. Die Schneeflocken tanzten im gelblichen Licht der Straßenlaternen und verbreiteten eine fast weihnachtliche Stimmung. Alles war still und menschenleer. Er betrachtete die zierlichen Fußabdrücke, die das Mädchen im jungfräulichen Schnee hinterlassen hatte, und die langsam zugeweht wurden. Vorsichtig setzte er seine eigenen, wesentlich größeren Stapfen daneben und verspürte ein vages Gefühl des Verlustes, das mit verpassten Gelegenheiten in der Vergangenheit und einer ungewissen Zukunft zu tun hatte. Diesmal, so dachte er, würde sich sein ereignisloses, unbedeutendes Leben von Grund auf ändern und er würde für all das entschädigt werden, was ihm das Schicksal oder seine eigene Unzulänglichkeit – er war selbstkritisch genug, auch diese Möglichkeit in Betracht zu ziehen – bisher verweigert hatten. Darunter verstand er nicht nur, aber doch hauptsächlich Frauen. Mit einer gewissen romantischen Begehrlichkeit dachte er an das hübsche rothaarige Mädchen und stellte sich vor, er wäre an Stelle ihres jugendlichen Verehrers gewesen.


Er passierte das Fischertor, an dem vor mehr als dreihundert Jahren die vergeblich fliehenden Einwohner Hainburgs von den Truppen des Karah Mehmed Pascha hingemetzelt worden waren, und stieg die Treppen empor.


Auf halber Höhe trat plötzlich eine phantastische Gestalt aus dem Dunkel und blieb bewegungslos vor ihm stehen. Die Erscheinung war in einen weiten schwarzen Mantel gehüllt. Das Erschreckende aber war das Gesicht, das von einer Larve in Form eines Totenschädels verhüllt wurde. Der Reisende blieb erstarrt stehen und tastete nach seiner Pistole, aber er hatte zu lange gezögert. Das Phantom war mit zwei raschen Schritten an ihn herangetreten. „Willkommen in Hainburg“, sagte der Tod mit dumpfer Stimme. Er schlug den Mantel zurück, entblößte einen blanken Säbel und hieb mit aller Kraft zu. Die Klinge fuhr über die Kehle seines Opfers und durchtrennte mit einem sauberen Schnitt Luftröhre und Halsschlagader. Der Reisende war an seinem letzten Ziel angelangt. Langsam sank er zu Boden, während rote Blasen aus der zerschnittenen Kehle blubberten und Blut in kräftigen, dann immer schwächer werdenden Stößen aus der Schlagader schoss. Die letzten Empfindungen, die der Todgeweihte hatte, waren zu seiner eigenen Überraschung weder Angst noch Entsetzen, sondern bloß Ärger darüber, dass er wieder versagt hatte. Der Mörder beobachtete ihn, bis er nach kurzer Zeit vom Tod seines Opfers überzeugt war. Dann wischte er die blutige Säbelklinge am Mantel des Toten sauber und durchsuchte dessen Taschen. Er brauchte nicht lange zu suchen. In der Innentasche des Sakkos fand er ein Kuvert. Nachdem er sich über dessen Inhalt vergewissert hatte, steckte er es zu sich und verschwand lautlos in der Dunkelheit.


Es schneite die ganze Nacht. Der Leichnam, der auf den Stiegen hockte, wurde nach und nach von Schnee bedeckt und zu einem unförmigen Haufen. Lediglich das warme Blut, das reichlich geflossen war, sickerte durch den Schnee und gefror schließlich zu einer Schicht, die wie rosa Marzipan aussah. In dieser Nacht kam niemand mehr vorbei.


[image: ]


Ein grausamer Zufall wollte es, dass das rothaarige Mädchen den Toten entdeckte, als es am folgenden Morgen zum Bahnhof eilte, um den Frühzug zu erreichen, der es an seinen Arbeitsplatz in Wien bringen sollte. Zuerst dachte sie, als sie die Stiegen der Blutgasse hinunterlief, an einen Schabernack, den sich Jugendliche, vielleicht sogar ihre eigenen Freunde, geleistet hatten, und trat kopfschüttelnd an das rot gesprenkelte Etwas heran. Der Wind hatte das Gesicht des Toten über seinem Latz aus zuckrig gefrorenem Blut freigelegt. Er sah sie mit offenen Augen an und lächelte ihr zu, so wie er es im Zug getan hatte.


Sie begann zu schreien, schrie und schrie und hörte auch nicht auf, als Leute herbeikamen und versuchten, sie zur Besinnung zu bringen, während andere hektisch nach der Polizei telefonierten.
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Kapitel 1


Wien und Hainburg im Jahre des Herrn 1697


Wien begann sich langsam von der Pest und der kurz darauf folgenden Belagerung durch das Heer des Kara Mustafa zu erholen. Es waren zwar noch immer deutliche Spuren dieser Prüfungen zu erkennen, aber es hatte eine rege Bautätigkeit eingesetzt, überhaupt seit die Kaiserlichen unter dem Befehl des jüngst zum Marschall ernannten Savoyers die Türken immer weiter zurücktrieben und ihnen Stadt um Stadt abnahmen.


Amadeus Hegenbarth, freiberuflicher aber hoch besoldeter Kundschafter in kaiserlichen Diensten, bog in die Himmelpfortgasse ein und zwängte sich unter einem Baugerüst durch. Er war ein großer, fast dürrer Mann, der leicht vornübergebeugt ging und gut, aber nichtssagend gekleidet war. Man konnte ihn für einen Adeligen, einen Bürger oder einen Soldaten, vielleicht sogar für einen Offizier halten. Lediglich der Degen, den er an der Seite trug, war kein Zierstück, sondern die Waffe eines Soldaten. So wie seine Kleidung über die Profession ihres Trägers die verschiedensten Deutungen zuließ, war auch sein fahles Gesicht unter dem tief in die Stirn gezogenen Hut nichtssagend. Man konnte es ansehen und hatte es gleich wieder vergessen. Andererseits hatte man das Gefühl, den Mann schon einmal gesehen zu haben, ja vielleicht sogar flüchtig mit ihm bekannt zu sein, obwohl das gar nicht stimmte. Alle diese Eigenschaften waren einem Spion – denn nichts anderes war Hegenbarth – höchst nützlich und wurden von ihm ganz bewusst gepflegt.


Er blieb vor dem Portal eines Palais stehen und trat nach kurzem Zaudern ein. Das Gebäude war eine Baustelle, kaum vorstellbar, dass hier jemand wohnte oder gar residierte. Er beobachtete die Handwerker, die hin- und hereilten und entdeckte schließlich einen distinguiert aussehenden Mann, der in Pläne vertieft war. Respektvoll, aber nicht unterwürfig trat er an ihn heran und fragte höflich nach dem Herrn dieses Chaos. Der Architekt hob kaum den Kopf. „Dort hinten“, sagte er. „Gehen Sie einfach den Gang entlang, er wird irgendwo dort hinten sein.“ Hegenbarth bedanke sich und folgte dem Gang. Überall das gleiche Durcheinander: Halbfertige Räume, Mauerdurchbrüche und überall nach Kalk und Mörtel riechender Staub in der Luft, der ihn in der Nase kitzelte. Schließlich stieg er, weil er noch immer niemanden gefunden hatte, über einen Schutthaufen, trat durch ein Loch in der Mauer, das offenbar in ein angrenzendes Gebäude führte, und fand sich zu seiner Überraschung im Zuschauerraum eines Theaters wieder.


Die Sitze waren zerschlissen und staubig, die ehemalige Pracht war verblasst und der Saal kaum mehr als eine mit den Resten früherer Verzierungen geschmückte Ruine. Licht bekam dieser traurige Raum durch hochgelegene Fenster, die ursprünglich nicht vorhanden gewesen, aber bereits im Vorgriff auf eine neue Bestimmung des Saales in die Wand gebrochen worden waren.


Wenn Hegenbarth durch den Kopf ging, dass die letzte Vorstellung in diesem Theater schon längst vorüber war, sah er sich getäuscht. Denn hinter den Fragmenten einer zerbrochenen Kulisse trat ein Mann auf die Bühne und nahm in deren Mitte eine würdevolle Haltung ein. Er setzte zierlich einen Fuß vor den anderen, stellte mit ausgestrecktem Arm einen Stock auf den Boden, hob den anderen Arm mit einer huldvollen Geste empor und räusperte sich bedeutungsvoll. Er war von kleiner Statur, hatte eine Perücke auf dem Kopf, die sein längliches, melancholisches Gesicht würdevoll umfloss und trug ein nach der letzten Mode geschnittenes Gewand, das mit der Schärpe eines Feldmarschalls geschmückt war. Mit pathetischer, ein wenig schriller Stimme begann er zu deklamieren. Er sprach französisch, aber Hegenbarth kannte das Stück. Der Schauspieler stellte Jupiter dar, der vom Olymp herabgestiegen war, um Ordnung in die Irrungen der Menschen zu bringen. Nach einer Weile hielt er inne und richtete abwartend den Blick ins Leere. Das war die Stelle, wo Jupiter von den beglückten Sterblichen überschwänglich Lob und Preis zuteil wurde. Weil aber sonst niemand da war, der diesen Part übernehmen konnte, wollte sich Hegenbarth nicht lumpen lassen. „Bravo, bravissimo“, rief er heftig applaudierend. „Ganz exquisit, Euer Gnaden.“


Jupiter blickte ins Halbdunkel des Saales und kniff die Augen zusammen. „Wer ist dort“, begehrte er zu wissen. „Tritt vor, damit ich dich sehen kann.“


Hegenbarth trat an die Bühne, entblößte das von schütteren Haaren bedeckte Haupt und schwenkte höfisch seinen Hut. „Euer Gnaden haben mich hergebeten.“


Jupiter runzelte die Stirn. „Das glaube ich nicht. Es gibt nur wenige Menschen, die ich zu mir bitte. Die anderen lasse ich kommen. Wer ist Er?“


„Der Chevalier de Batz-Castelmore, Euer Gnaden.“


„Kenne ich nicht.“ Jupiter schaute ihn nachdenklich an. „Heute erwarte ich nur den Hegenbarth. Amadeus Hegenbarth, nicht wahr? Ist Er das?“


„Wie Euer Gnaden befehlen“, murmelte Hegenbarth verdrossen. „Dann eben der Amadeus Hegenbarth.“


„Folge Er mir“, befahl der Prinz von Savoyen, denn niemand anderer war der verhinderte Jupiter. Er kletterte behände von der Bühne herunter und führte Hegenbarth in einen angrenzenden Raum, der halbwegs ordentlich als Arbeitszimmer eingerichtet war. Der Prinz nahm hinter dem Tisch Platz, Hegenbarth blieb in devoter Haltung davor stehen. Der Prinz entschied, dass die besonderen Umstände ihres Zusammentreffens einen Bruch des Protokolls zuließen und seinem Anliegen dienlich sein konnten. „Er darf sich setzen“, sagte er huldvoll.


Hegenbarth zog vorsichtig einen Sessel heran, verzichtete darauf, den Sitz abzustauben und setzte sich.


„Ich bin nur vorübergehend in Wien“, bemerkte der Prinz, „um den Fortgang der Bauarbeiten an meinem künftigen Wohnsitz zu überprüfen. Schon morgen reise ich wieder zur Truppe an die Front. Sag Er einmal, Hegenbarth, was soll der Unfug mit dem Chevalier de Batz-Castelmore? Ich kenne den Namen, habe aber nie gehört, dass es in Deutschland eine Nebenlinie gibt.“


„Mein Vater war ein Sohn der Margot de Batz-Castelmore, ein unehelicher Sohn, fürchte ich“1, sagte Hegenbarth verlegen. „Er ist bis zu seinem zehnten Lebensjahr in Frankreich aufgewachsen, dann hat ihn seine Mutter zu seinem Vater nach Wien geschickt.“


„Margot“, murmelte der Prinz nachdenklich. „Ich habe von ihr gehört. Das war natürlich lange vor meiner Zeit, aber war sie nicht eine Vertraute des großen Kardinals und eine ältere Schwester jenes Comte d’Artagnan, der sich hochgeschätzt vom König und noch mehr von der Königin – wie man sagt – als Capitaine-Lieutenant der Musketiere große Verdienste erwarb? Was ist aus ihr geworden?“


„Kurz nachdem sie meinen Vater weggeschickt hat, ist sie spurlos verschwunden. Wir haben nie etwas über ihr weiteres Schicksal in Erfahrung bringen können.“


„Interessant“, murmelte der Prinz und blätterte in einem Akt, den er aus der Schreibtischlade gezogen hatte. „Diese Information hatte ich bisher nicht. Der Vater dieses Bastards, also Sein Großvater – schau Er nicht so empört, das kommt in den besten Familien vor – war, wenn ich recht informiert bin, Leutnant, ein Günstling des Grafen Collalto, und hat nach seinem Abschied von der Armee in Wien geheiratet und eine Buchhandlung eröffnet?“ Hegenbarth nickte. „Ich denke nicht, dass Er das Recht hat, Namen und Titel seiner großmütterlichen Familie zu führen. Er soll das lassen“, entschied der Prinz.


„Wie Euer Gnaden befehlen“, erwiderte Hegenbarth ergeben.


„Nun zum Zweck Seines Hierseins. Er ist Soldat?“


„Nein, Euer Gnaden. Das würde meine Möglichkeiten zu sehr einschränken. Außerdem würde der Sold eines Soldaten meinen Ansprüchen nicht genügen. Ich diene Seiner Majestät dem allergnädigsten Herrn Kaiser nach Kräften, aber ich werde jeweils nach meinen Verdiensten entlohnt.“


Der Prinz lächelte. „So manche Seiner Informationen, die mir zugekommen sind, waren mir schon nützlich. Ich bin bereit, Ihn auch diesmal nach Seinen Verdiensten zu entlohnen, wenn Er einen vertraulichen Auftrag für mich übernimmt.“


„Stets zur Verfügung Euer Durchlaucht“, murmelte Hegenbarth.


„Er soll eine Frau für mich ausfindig machen, die während des Krieges anno 83 in Hainburg verschollen ist.“


„Im Jahre 83? Als die Stadt den Türken in die Hände gefallen ist? Ich fürchte, Euer Durchlaucht, dann ist sie tot, wie die meisten Einwohner, die nicht rechtzeitig geflohen sind.“


„Angeblich wurde sie unter den gefangenen Frauen gesehen, hat also wahrscheinlich den Sturm auf die Stadt überlebt.“ Der Prinz nahm eine Miniatur aus der Lade seines Schreibtisches und legte sie vor Hegenbarth. Das Bild zeigte ein ungewöhnlich hübsches rothaariges Mädchen, das kaum 15 Jahre alt sein mochte. Über ihrem rechten Auge war eine kleine Narbe zu erkennen, die der Maler mit viel Liebe zum Detail festgehalten hatte.


„Wenn sie in Gefangenschaft geraten ist“, sagte Hegenbarth vorsichtig, „war das vor vierzehn Jahren. So schön, wie sie ausgeschaut hat, ist sie wahrscheinlich in ein Bordell oder in einen Harem verkauft worden, nach Konstantinopel oder sonst wohin.“ Er suchte vergeblich nach schonenden Worten. „Sie wird sich wahrscheinlich in einem – wie soll ich sagen – derart benutzten Zustand befinden, dass Euer Gnaden sie nicht mehr zurückhaben wird wollen.“


Der Prinz schaute erstaunt auf. „Wie kommt Er auf die Idee, dass ich sie zurückhaben will? Ich habe sie nicht einmal gekannt. Das Mädchen ist mir völlig gleichgültig, aber sie hat Informationen, die ich unbedingt erfahren muss.“


Jetzt war es Hegenbarth, der erstaunt schaute. „Dieses Kind?“


„Ja, dieses Kind. Sie war die Geliebte eines Offiziers, der auch dieses Bildchen von ihr anfertigen hat lassen. Er ist in Hainburg ums Leben gekommen, hat ihr aber vorher ein Geheimnis anvertraut. Ein Staatsgeheimnis. Sie weiß – inzwischen wohl als einzige, falls sie noch lebt – wo die im Gefecht bei Petronell verloren gegangene Kasse der Savoyen Dragoner verborgen ist.“


Hegenbarth zog die Augenbrauen hoch und beugte sich leicht vor. „Halten zu Gnaden, Durchlaucht“, murmelte er respektvoll, „aber ich denke nicht, dass in der Regimentskasse soviel Geld gewesen ist, um den Aufwand zu lohnen. Ich hatte die Ehre damals noch als einfacher Soldat Seiner Kaiserlichen Majestät zu dienen und kann mich nicht erinnern, viel Sold gesehen zu haben.“


„Nun ja“, sagte der Prinz ohne jede Verlegenheit. „In der Kasse werden ein paar Tausend Gulden gewesen sein.“ Er räusperte sich. „Abgesehen vom allgemeinen Geldmangel hat man auch die Ausbezahlung des Soldes gerne hinausgezögert. Das bringt in Kriegszeiten eine erhebliche Einsparung. Tote brauchen schließlich kein Geld. Ihnen genügt der Ruhm des Kriegers, der für Gott und Kaiser gefallen ist. Um das Geld geht es mir auch gar nicht. Wie Er sicher weiß, hat der damalige Regimentsinhaber, mein Bruder Ludwig-Julius, den Tod gefunden. In der Kasse befinden sich Schriftstücke, die ich unbedingt in die Hände bekommen muss.“


Hegenbarth zog die Augenbrauen noch höher und nahm die Gestalt eines lebenden Fragezeichens an.


„Es geht um Verrat“, sagte der Prinz mit düsterem Gesichtsausdruck. „Ein abgefangener Brief, der meinem Bruder in die Hände gefallen ist, wie er mir in einer seiner letzten Nachrichten mitgeteilt hat, beweist den Verrat einer hochgestellten Persönlichkeit, die mit den Türken konspiriert und unter anderem Vorkehrungen getroffen hat, dem Feind Hainburg kampflos in die Hände zu geben. Natürlich war Hainburg auf Dauer ohnehin nicht zu halten, weshalb man dort auch keine Garnison stationiert hat, aber man hat doch damit gerechnet, dass sich die Stadt einige Tage, vielleicht sogar Wochen wehren kann und damit feindliche Kräfte zum Vorteil der bedrängten Residenz bindet.“


„Wenn Euer Durchlaucht alle jene, die damals versucht haben, sich mit den Türken zu arrangieren, ihrer gerechten Strafe als Verräter zuführen will, wird das eine Aufgabe sein, an der selbst Herkules verzweifelt wäre, der – wie man erzählt – die seit 30 Jahren verdreckten Ställe des Königs Augias gereinigt hat“, sagte Hegenbarth respektvoll. aber mit deutlich hörbarem Spott.


Der Prinz sah Hegenbarth ungehalten an. „Werde er nicht vorlaut!“ Er zögerte und überlegte, wieviel er seinem Agenten anvertrauen sollte, um ihm die Durchführung seiner Mission zu erleichtern. Schließlich seufzte er. „Kennt Er die Geschichte des Wallenstein, der seinem Kaiser Sieg um Sieg erfocht und der dann doch ein schimpfliches Ende nahm, weil ihn – während er im Felde stand – daheimgebliebene Schranzen bei seinem Herrn anschwärzten, der schließlich die Siege seines Feldherrn mehr zu fürchten begann als die seiner Feinde? Natürlich kennt Er die Geschichte. Jeder kennt sie. Nun gibt es bei Hofe eine Person, die sich gerne an der Seite Seiner allergnädigsten Majestät aufhält, um dem Kaiser dieses und jenes ins Ohr zu flüstern. Bisweilen unterhält er Seine Majestät auch mit witzigen Aphorismen, die mich dem unglückseligen Friedländer gleichsetzen. Auf diese Weise versucht diese Canaille Misstrauen gegen mich ins Herz unseres allergnädigsten Monarchen zu säen. Noch ist Seine Majestät von meiner aufrichtigen Treue und Ergebenheit überzeugt und lacht nur über derartige Anspielungen. Aber ich halte es doch für geboten, derartigem Treiben entgegenzuwirken. Der Brief, den ich haben will, belegt, dass diese Person seinerzeit mit den Türken im Bunde war. Wenn das auch angesichts der zahlreichen Wankelmütigen, die es damals gegeben hat, keine besondere Sache ist, wie Er zu bemerken gewagt hat, so wird es im konkreten Fall doch genügen, diesen Hundsfott zum Schweigen zu bringen.“


„Sind Euer Gnaden geneigt, mir einen Namen zu nennen?“


„Nein, das bin ich nicht. Je weniger Er weiß, umso besser, auch für Ihn selber.“ Hegenbarth war nicht dieser Meinung, aber er zog es vor zu schweigen. „Ich will ihm folgendes sagen“, fuhr der Prinz fort: „Er ist nicht der Erste, den ich auf diese Mission schicke, sondern der Dritte. Das diene Ihm als Warnung, mit besonderer Vorsicht vorzugehen. Einer seiner Vorgänger ist in Hainburg unter ungeklärten Umständen ums Leben gekommen, der andere wurde von den Türken gefangen genommen. Es geht ihm aber recht gut, wie meine Agenten berichten. Er dient jetzt in Konstantinopel in einem Harem als Wächter, freilich erst nachdem man ihn von der Last fleischlicher Gelüste befreit hat.“


Hegenbarth, der den fleischlichen Gelüsten, die der Prinz gemeint hatte, sehr zugetan war, schauderte leicht zusammen, gab aber keinen Kommentar dazu ab. Stattdessen fragte er: „Was haben diese Leute in Erfahrung bringen können, ehe sie an der weiteren Ausführung ihres Auftrages gehindert wurden?“


„Folgendes: Ein gewisser Leutnant Kemmenborg war seit einem halben Jahr in Hainburg, um Bericht über den Zustand der Befestigungsanlagen und den militärischen Wert der Bürgerwehr zu erstatten. Dabei hat er dieses Mädchen, Eva Vux war ihr Name, kennengelernt und ihretwegen seinen Aufenthalt über Gebühren ausgedehnt. Man hat ihm das durchgehen lassen, weil er hochgestellte Gönner hatte; auch eine dieser Schlampereien in der Armee, die so schwer abzustellen sind. Es scheint so gewesen zu sein, dass kurz vor dem Angriff auf Hainburg Soldaten in die Stadt gekommen sind, die nicht nur die seit dem Gefecht bei Petronell vermisste Regimentskasse bei sich hatten, sondern auch weitere Briefe meines Feindes an einige Bürger der Stadt, die lieber auf die Gnade der Türken vertrauen wollten, als auf gottgesandte Hilfe zu hoffen. Außerdem soll ein Brief an den Befehlshaber der türkischen Truppen dabei gewesen sein. Das hat mir ein ehemaliger Sekretär meines Feindes berichtet. Natürlich ist diese Anschuldigung ohne weitere Beweise nichts wert. Bis vor etwa einem Jahr habe ich die Kasse samt ihrem kompromittierenden Inhalt auch für endgültig verloren gehalten. Dann haben meine Vertrauensleute aber im Armenspital in Wien eine Frau ausfindig gemacht, die seinerzeit mit der Eva Fux befreundet war. Sie hat kurz vor ihrem Tod ausgesagt, dass Kemmenborg die verräterischen Umtriebe entdeckt und zum Scheitern gebracht hat. Er soll sich der Kasse samt der gesamten hochverräterischen Korrespondenz bemächtigt und alles versteckt haben. Nur der Eva hat er anvertraut, wo. Kurz darauf ist er ums Leben gekommen.“


Hegenbarth dachte eine Weile nach. „Euer Durchlaucht werden mich gewiss generös entlohnen, aber ich kann nicht garantieren, dass ich Erfolg haben werde“, sagte er schließlich aufrichtig und in Bezug auf die erwartete Belohnung auch ein wenig unverschämt. „Ganz im Gegenteil scheinen mir die Erfolgsaussichten äußerst gering zu sein. Da mir Euer Gnaden die Ehre erwiesen haben, mich ins Vertrauen zu ziehen, erlaube ich mir submissest vorzuschlagen, eine andere Lösung zu suchen. Es wäre gewiss möglich, jene Person, deren Namen Euer Gnaden bislang nicht zu nennen beliebt, in einen Skandal zu verwickeln, der ihre Stellung bei Hofe gründlich untergräbt. Ich bin mir sicher, ich könnte da mit Hilfe einiger vertrauenswürdiger Leute etwas arrangieren.“


„Nein!“, sagte der Prinz entschieden. „Führe Er mich nicht in Versuchung, Er Falott! Außerdem sollten wir unseren Gegner nicht unterschätzen. Skandale gibt es jede Menge am Hof und die allergnädigste Majestät neigt bisweilen dazu, rasch zu vergeben und über so manches hinwegzusehen. Nein, hochverräterische Briefe von eigener Hand sind das, was ich brauche. Besorge Er sie mir, mit Hilfe dieser Eva, die vielleicht ja doch noch zu finden ist, oder auf andere Weise. Außerdem ...“ Der Prinz zögerte einen Augenblick, fast ein wenig verärgert darüber, dass er diese Information preisgeben musste: „Es ist möglich, dass sich in der Kasse auch die persönliche Korrespondenz meines Bruders befindet. Es handelt sich um eine höchst vertrauliche Familienangelegenheit, wie er mir kurz vor seinem Tode geschrieben hat. Sollte Er diese Briefe finden, so hat Er sie mit größter Sorgfalt zu verwahren und mir ungelesen zu übergeben, wenn Ihm sein Leben lieb ist. Hat Er mich verstanden?“


Hegenbarth blickte neuerlich eine Zeit lang nachdenklich vor sich hin. Dann sagte er schließlich: „Ich stehe ganz zu Euer Durchlaucht Verfügung. Ich fürchte allerdings, es werden von Anfang an gewisse Unkosten und Spesen anfallen, die vorzustrecken, mir meine bescheidenen, geradezu ärmlichen Mittel nicht erlauben, so gerne ich das auch möchte.“


Der Prinz nickte, als ob er nichts anderes erwartet hätte, griff in die unergründliche Schreibtischlade und warf Hegenbarth eine schwere Börse zu. Der fing sie geschickt auf und beging nicht die Ungehörigkeit hineinzusehen, sondern steckte sie mit unbewegter Miene zu sich. „Noch etwas“, sagte er. „Es könnte hilfreich sein, wenn mir Euer Durchlaucht Empfehlungsschreiben an militärische Kommandanten und Magistrate mitgeben würden.“


„Wenn Ihn die Türken mit so einem Schriftstück erwischen, wird Er eines langsamen, unangenehmen Todes sterben, oder – wenn Er Glück hat – sein Leben als Haremsdiener beschließen, so wie einer seiner Vorgänger.“


„Sobald ich über die Grenze gehe, werde ich nichts Kompromittierendes bei mir haben. Ich beabsichtige aber, vorerst in Hainburg selbst anzufangen. Dass einer meiner Vorgänger dort den Tod gefunden hat, gibt mir zu denken.“


Der Prinz langte abermals in die wundersame Schreibtischlade und zog Schriftstücke hervor, die bereits unterschrieben und gesiegelt waren. „Welchen Namen soll ich für Ihn einsetzen?“, fragte er lauernd.


„Wie es Euer Gnaden belieben“, entgegnete Hegenbarth demütig und vorsichtig.


„Es ziemt sich nicht, dass Er sich mit unrechtmäßigen Titeln schmückt“, sagte der Prinz missmutig und begann zu schreiben. „Außer Sein Auftrag erfordert es. Dann mag es angehen, aber nur dann!“


Hegenbarth steckte die Dokumente zu sich, nachdem er sie wohlgefällig betrachtet hatte, und neigte ergeben den Kopf. „Euer Gnaden sind voller Verständnis, Wohlwollen und Güte.“


„Nein, das bin ich nicht. Das bin ich ganz und gar nicht. Begehe Er nicht den Fehler, mich für einen gutmütigen, eitlen Fatzken zu halten, der heimlich auf der Bühne eines alten Theaters als Jupiter posiert. Denn, Hegenbarth, höre Er mir gut zu und verstehe Er: Für Ihn und seinesgleichen bin ich Jupiter.“


Hegenbarth verbeugte sich fast bis zum Boden und verließ in gebückter Haltung rückwärts gehend den Raum.


Auf der Straße begann es bereits dunkel zu werden. Die Laternenknechte entzündeten die mit Fett gefüllten Lampen, die auf Befehl Seiner Kaiserlichen Majestät in der ganzen Innenstadt aufgestellt worden waren. Sie verbreiteten einen intensiven ranzigen Geruch. Man konnte das trübe Licht, wenn es auch nicht viel zur Beleuchtung beitrug, zumindest deutlich riechen. Ein unangenehmer Schneeregen hatte eingesetzt und die Straßen begannen sich sehr rasch in einen Morast zu verwandeln. Hegenbarth blickte sich um und entdeckte zwei rotgewandete Gesellen, die eilig einer Wirtschaft zustrebten. „Heda, Holla!“, schrie er. „Kundschaft!“


Die beiden musterten ihn verdrossen, hin- und hergerissen zwischen dem Verlangen nach heißem Schnaps und der Möglichkeit noch ein paar Münzen zu verdienen. „Was steht zu Diensten, der Herr“, fragte der eine schließlich. Die Worte waren höflich, der Tonfall überhaupt nicht.


„Kennst Du die Hegenbarth’sche Buchhandlung beim Kärntnertor?“ Der dickere der beiden grunzte und riss den Schlag einer Sänfte auf, die an der Hausmauer lehnte und die Passanten zwang, in die Gosse zu steigen, wenn sie vorbei wollten. „Belieben einzusteigen, der Herr.“


Hegenbarth folgte der Aufforderung und die beiden hoben den überdachten Tragsessel, der schon im leeren Zustand das Gewicht eines erwachsenen Mannes haben mochte, samt seinem Passagier mit erstaunlicher Leichtigkeit auf die Schultern. Mit flotten Schritten eilten sie ihrem Ziel entgegen, wobei der vordere von Zeit zu Zeit mit rauer Stimme schrie: „Aufgschaut! Aufgschaut!“ Das tat er allerdings – sozusagen pro forma und mit einem tadelnden Unterton – erst dann, wenn er den so Gewarnten bereits mit derben Püffen beiseite gestoßen hatte. Zu Hause angelangt, verdoppelte Hegenbarth den moderat bemessenen Tragelohn und erlebte das Wunder, wie sich die beiden ungeschlachten Gesellen in einen Ausbund an Liebenswürdigkeit verwandelten und ihn mit ‚Herr Baron’ titulierten. Hegenbarth widersprach ihnen nicht.


Er informierte seinen Bruder, der die Buchhandlung samt angeschlossener Druckerei leitet und den er sporadisch – wenn es seine sonstigen Aktivitäten zuließen – im Geschäft unterstützte, über seine bevorstehende Abreise. Weil er ahnte, dass ihm ein beschwerlicher Tag bevorstand, ging er früh zu Bett und verzichtete schweren Herzens darauf, noch ein nahes Wirtshaus im Stadtgraben aufzusuchen, wo er das spezielle und daher preisgünstige Wohlwollen eines der Biermenscher genoss.
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1 Siehe Hagenbergs zweiter Fall: „Teufelsliebchen“




Kapitel 2


Hegenbarth erreichte Hainburg am frühen Nachmittag des folgenden Tages. Der Ritt war angenehm gewesen, weil es etwas wärmer geworden war und die Niederschläge aufgehört hatten. Am Wienertor stand ein Wachposten und schikanierte Bauersleute aus der Umgebung, die in die Stadt wollten. Er musterte Hegenbarth, registrierte, dass dieser einen bösartig aussehenden Stoßdegen an der Seite und eine Pistole im Sattelholster stecken hatte, und vermutete in ihm einen Angehörigen der in der Stadt liegenden Truppe, obwohl er keine Regimentsfarben erkennen konnte. Schließlich kam ihm auch das Gesicht vage bekannt vor und er bequemte sich zu einem halbherzigen Salut, mit dem er Hegenbarth ungehindert in die Stadt ziehen ließ.


Auch ein Offizier des in der Stadt einquartierten Castellischen Regiments, der den Vorfall beobachtet hatte, betrachtete grüblerisch Hegenbarths Gesicht und fragte sich, von wo er den Neuankömmling kannte. Schließlich legte er die Hand zum Gruß an den Hut, eine Geste, die Hegenbarth, der an solche Reaktionen auf das Kameleonhafte seiner Erscheinung gewöhnt war, sogleich höflich und kameradschaftlich erwiderte, während er weiterritt und sich umsah.


Hainburg hatte die durch den Türkensturm angerichteten Verwüstungen bei weitem nicht so gut verkraftet wie Wien. Zwar war man um Wiederaufbau bemüht, aber in den Gassen und Straßen konnte man noch immer Brandflecken und sichtlich unbewohnte und verkommene Häuser sehen. Auf einem freien Fleck exerzierten gut zwei Dutzend missmutiger Bürger unter dem Befehl eines Drill-Corporals, wozu ein Trommelschläger mit Eifer, aber nicht sehr rhythmisch sein Instrument rührte. Ochsenkarren mit Baumaterialien rollten in Richtung des sogenannten Ungartores, ein Beweis dafür, dass selbst zu dieser späten Jahreszeit noch an der Ausbesserung der Befestigung gearbeitet wurde. Denn im Sommer hatten Aufständische, die aus dem Ungarischen gekommen waren und bis in die Nähe der Stadt vorzudringen drohten, die Bevölkerung höchst beunruhigt. Obwohl die Gefahr vorübergegangen war, legte man Wert darauf, dass die Landesdefension in gute Bereitschaft gesetzt wurde.


Nachdem er sein Pferd in einem Mietstall untergebracht hatte, nahm Hegenbarth in einem Wirtshaus ein etwas verspätetes, aber reichliches Mittagessen ein. Der Wirt war davon überzeugt, in ihm einen Sohn der Stadt wiederzuerkennen, der vor Jahren zu den Soldaten gegangen war, wenn ihm auch der Name nicht gleich einfallen wollte. Hegenbarth widersprach ihm nicht und akzeptierte freudig das Freibier, das ihm spendiert wurde.


Danach suchte er das Rathaus auf, betrat den Innenhof, wo er sich in eine Ecke drückte, gleichsam unsichtbar wurde und aufmerksam beobachtete, was sich dort abspielte. Schon nach kurzer Zeit hatte er den geeigneten Ansprechpartner entdeckt. Der Mann war wohlbeleibt und rotgesichtig, trug einen pelzverbrämten Mantel und fiel durch seine außergewöhnliche Wichtigkeit auf. Diese äußerte sich darin, dass er jeden, der sich ihm näherte, wegscheuchte und ohne auf dessen Anliegen zu hören schrie, er wisse vor Arbeit nicht, wo ihm der Kopf stehe, er habe keine Zeit, sich mit solchen Lappalien zu beschäftigen. Das hinderte ihn aber nicht daran, subalternen Bediensteten, die das Unglück hatten, ihm über den Weg zu laufen, Befehle zuzurufen, deren Sinn sich nicht ohne weiteres erschloss, die aber stets in der Aufforderung gipfelten, der andere möge sich gefälligst sputen. Sonst tat er nichts.


Hegenbarth trat an diesen vortrefflichen Amtsträger heran. „Habe ich die unverdiente Ehre mit dem Ratsherrn ...?“


„Veit Grätzer“, sagte der andere. „Mitglied des Inneren Rates. Ich habe keine Zeit für Ihn. Eingaben an den Rat sind schriftlich zu erstatten und werden nach angemessener Zeit behandelt. Da könnte ja jeder kommen und glauben, man werde sich mit seinen Lappalien auf der Stelle befassen; als ob ich nicht Wichtigeres zu tun hätte.“ Er unterbrach sich, um einem vorbeieilenden Schreiber zuzurufen, der möge sich gefälligst sputen, sonst werde er ihm Pfeffer in den Arsch streuen.


„Mit solchen Formalitäten wollen wir uns nicht aufhalten“, sagte Hegenbarth mit sanfter Stimme und entfaltete zeremoniell ein Schriftstück, das er Grätzer vor die Nase hielt. Der wollte Hegenbarth wegscheuchen, wie eine lästige Fliege, dann fiel sein Blick auf das Siegel und die wedelnd erhobene Hand blieb in der Luft hängen. Er las die wenigen Zeilen, lies die Hand sinken und murmelte deutlich verunsichert: „Wenn es die Bitte seiner Durchlaucht ist ...“


Hegenbarth musterte seinerseits das Schriftstück. „Bitte? Nun ja, wir wollen nicht um Worte rechten. Aber findet Ihr nicht, dass der Ausdruck ‚Befehl’ angemessener wäre? Wir wollen uns an einen Ort begeben, wo wir ungestört sind und wo wir nicht ständig durch die Lappalien anderer Leute belästigt werden.“


Schweigend führte ihn Grätzer ins Innere des Gebäudes und in einen großen Raum, in dessen Mitte ein langer Tisch, umgeben von Sesseln stand. An den Wänden waren dicht an dicht Bücher- und Aktenschränke aufgereiht, gefüllt mit Wälzern und den verschiedenartigst zusammengebundenen Papieren. Es handelte sich offenbar um das Sitzungszimmer des Rates der Stadt.


„Nehmt Platz, guter Veit Grätzer“, sagte Hegenbarth freundlich, als ob er der Hausherr wäre. „Um gleich zur Sache zu kommen und Eure kostbare Zeit nicht weiter zu vergeuden: Zuvörderst bin ich gekommen, um mich meines Eigentums zu vergewissern. Dieses Dokument hier bestätigt, dass ich Eigentümer einer Liegenschaft in Hainburg bin. Es handelt sich um den alten Turm am Stadtrand. Ich hoffe er hat die Kriegsereignisse gut überstanden?“


Grätzer runzelte nachdenklich die Stirn. „Die Turmruine nächst der Donau? Was sollte der schon passiert sein! Sie war vorher schon nicht zu brauchen und die Türken haben es nicht für notwendig gehalten, sich mit ihr zu beschäftigen. Aber ich fürchte ...“ Er unterbrach sich, begab sich zu einem der Aktenschränke und kramte darin, bis er das Gesuchte gefunden hatte. „Je nun; weil sich seit Jahren niemand mehr darum gekümmert hat, hat man das Grundstück für verweist gehalten, wie so viele andere Hausstätten nach dem Türkensturm auch, und schließlich zum Vorteil der Stadt verkauft, für 10 Gulden, mehr war für diesen Schutthaufen nicht zu erzielen. Es tut mir leid, aber da kann man gar nichts mehr machen.“


„Da bin ich anderer Meinung“, erklärte Hegenbarth entschieden. „Es mag sein, dass man mit dem Turm nicht viel anfangen kann, aber er befindet sich seit Generationen im Besitz meiner Familie und ich bin nicht gesonnen, ihn fahren zu lassen. Ihr werdet also die Freundlichkeit haben, mir eine Urkunde auszustellen, die mir mein Eigentum rückerstattet. Mit dem Erwerber mag sich die Stadt vergleichen und ihm sein Geld zurückgeben. Zögert nicht, denn es würde mir leid tun, müsste ich seiner prinzlichen Gnaden, dem Oberbefehlshaber der kaiserlichen Truppen, vermelden, dass seine Wünsche, auch wenn sie nur eine solche Lappalie betreffen, in Hainburg nicht geachtet werden.“


Grätzer knirschte vernehmlich mit den Zähnen, gab aber keine Widerworte, sondern rief einen Schreiber, dem er auftrug, das entsprechende Dokument auszustellen. „Das wird die alte Vuxin so recht ärgern“, sagte er. „Sie wird verlangen, dass Ihr ihr die Aufwendungen ersetzt, die sie getätigt hat, um den Turm bewohnbar zu machen.“


Hegenbarth hob langsam den Kopf. „Wer, sagt Ihr, wohnt jetzt in dem Turm? Die alte Vuxin? Ist sie etwa mit der Eva Vux verwandt, die vor dem Krieg hier gelebt hat?“


„Das ist ihre Großmutter. Aber die Eva ist nicht mehr hier. Die haben die Türken mitgenommen und sie ist nie mehr zurückgekommen. Keiner ist zurückgekommen, den die Türken verschleppt haben.“


„Ein glückliches Schicksal hat uns zusammengeführt“, erklärte Hegenbarth erfreut. „Denn Ihr wisst sicher Dinge, die mich – besser gesagt seine prinzlichen Gnaden – höchstlich interessieren.“ Grätzer grunzte gequält, aber Hegenbarth fuhr mit heiterer Stimme fort: „Erzählt mir alles, was Euch über diese Eva bekannt ist. Habt Ihr sie persönlich gekannt?“


„Ich habe sie gekannt“, erwiderte Grätzer, „aber nur flüchtig. Ich war ja schon damals Ratsherr und sie war nur ein mutterloses junges Mädchen, ohne Vermögen, das bei seiner Großmutter gelebt hat. Der Rat musste sich einmal mit ihr beschäftigen, weil eine Beschwerde über ihren unzüchtigen Lebenswandel eingegangen ist. Sie hat im öffentlichen Konkubinat gelebt, und das in ihrem jugendlichen Alter. Der hochwürdige Herr Pfarrer war darüber sehr erbost.“


„Wie war der Name ihres Liebhabers?“


„Das weiß ich nicht mehr; es ist ja schon Jahre her.“


„Sein Name war Gustav Kemmenborg , ein Leutnant in kaiserlichen Diensten“, erklärte Hegenbarth und musterte seinen Gesprächspartner. „Ihr habt das ganz genau gewusst. Zum letzten Mal ermahne ich Euch: Gebt mir Auskunft, oder ich nehme die Dienste der in der Stadt liegenden Garnison in Anspruch. Wie würde es Euch gefallen, in einem Militärgefängnis befragt zu werden?“


Grätzer begann zu schwitzen. „Es gibt nicht viel zu erzählen. Die Eva ist damals gerade erst mannbar geworden und sie hat sich mit diesem Kemmenborg eingelassen und sogar mit ihm zusammengewohnt. Das war ein großes Ärgernis, aber man hat nicht viel machen können. Der Krieg ist vor der Tür gestanden und die Militärs haben quasi Narrenfreiheit gehabt. Mit einem Offizier wollte sich niemand anlegen, obwohl dieser Kemmenborg auch in anderer Hinsicht eine rechte Plage war.“


„Inwiefern?“, wollte Hegenbarth wissen.


„Nun ja, anfangs hat er sich nur um die Möglichkeiten der Stadtverteidigung gekümmert, was ja sein eigentlicher Auftrag war. Dann hat er nur mehr Augen für die Eva gehabt und sich mit ihr einem Lotterleben hingegeben, wenn ich das so sagen darf. Aber etwa einen Monat bevor die Türken gekommen sind, hat er begonnen, in allen möglichen Dingen herumzuschnüffeln, die ihn sicher nichts angegangen sind. Er hat auch im Stadtarchiv in einige Dokumente Einsicht genommen. Ich weiß das, weil er damals deswegen an mich herangetreten ist. Ich habe ihm gezeigt, was er sehen wollte, dafür musste er mir versprechen, mit der Eva etwas diskreter zugange zu sein. Die ständigen Querelen des hochwürdigen Herrn Pfarrers sind mir nämlich schon recht lästig geworden.“


„Ausgezeichnet“, murmelte Hegenbarth. „Was waren das für Dokumente?“


„Belangloses Routinezeug. Durch den Krieg ist ja auch alles vernichtet worden oder in Verstoß geraten. Ich kann mich aber erinnern, dass eines dieser Papiere den Ankauf eines Hauses durch die Bruderschaft betroffen hat.“


„Welche Bruderschaft?“


„Die Dismas-Bruderschaft: Ehrbare Bürger, die es sich zum Ziel gesetzt haben, mittellosen Christenmenschen, ob ortsansässig oder fremd, ein ordentliches und christliches Begräbnis zu verschaffen.“


„Gibt es diese Bruderschaft noch?“


„Nein, nicht mehr seit dem Krieg.“


„Wer waren damals die Mitglieder dieser Bruderschaft? Ich brauche Namen.“


„Schwer zu sagen. Sie sind bei den Begräbnissen, die sie gestiftet haben, immer in langen schwarzen Kutten und mit Larven vor dem Gesicht mitgegangen. Sie waren ziemlich geheimniskrämerisch und die meisten sind inzwischen wohl tot.“


„Veit Grätzer! Denkt daran: Wenn Ihr mich erzürnt, erzürnt Ihr auch seine prinzliche Gnaden!“


„Ach Gott! Droht mir doch nicht ständig. Ich will Euch ja sagen, was ich weiß. Mit Sicherheit waren der Melchior Viescher, der Christian Winter und der Valentin Stertz dabei. Der Viescher ist so wie ich Ratsherr, der Winter betreibt eine Hafnerei beim Ungartor und was mit dem Stertz geschehen ist, weiß ich nicht.“


„Gibt es dieses Haus noch?“


„Das wohl, es steht aber seit dem Krieg leer, weil die Besitzverhältnisse ungeklärt sind und kein Mitglied der Bruderschaft darauf Anspruch erhoben hat. Man hat jetzt entschieden, das gesamte Anwesen zum Vorteil der Stadt zu verkaufen, bloß das Interesse darin ist gering. Ihr könnt es leicht finden, es ist nicht weit vom Fischertor.“


„Sagt mir, guter Veit Grätzer, wart Ihr eigentlich vor Ort, wie die Stadt den Türken in die Hände gefallen ist?“


„Wäre ich dann noch hier? Nein, ich wäre tot, wie die anderen auch. Eine Woche bevor die Stadt angegriffen wurde, bin ich mit Weib und Kindern nach Wien, wo wir gottlob das Ärgste überstanden haben.“


„Könnt Ihr mir jemanden nennen, der damals den Sturm auf die Stadt miterlebt hat und der noch hier ist und mir davon erzählen kann?“


„Da fallen mir nur zwei ein. Die alte Vuxin, die Euch gewiss die Pest an den Hals wünschen wird, und der Christian Vierscheid, ein Fischer, der damals mit seinem Boot davongekommen ist. Er wohnt außerhalb der Stadt am Donauufer, dort wo sich der Karrenweg verbreitert und Platz für Behausungen bietet.“


„Und zu guter Letzt, mein Freund, erzählt mir, ob ich der Erste bin, der sich nach all diesen Dingen erkundigt hat.“


Grätzer bewegt sich unruhig hin und her. „Nein, das seid Ihr nicht“, antwortete er schließlich. „Vor ein paar Monaten war einer hier, der hat fast dieselben Fragen gestellt wie Ihr.“


„Es könnten insgesamt zwei Leute gewesen sein“, murmelte Hegenbarth.


„Davon weiß ich nichts. Ich habe nur mit dem einen zu tun gehabt und ihm dieselben Auskünfte gegeben, wie Euch.“


„Das wundert mich. So auskunftsfreudig kommt Ihr mir gar nicht vor.“


„Nun, Euer Vorgänger war weit umgänglicher als Ihr und sehr viel freigiebiger. Das war ein sehr feiner Mann.“ Grätzer räusperte sich verlegen.


„Ich verstehe“, antwortete Hegenbarth und nahm ohne Groll zur Kenntnis, dass er nicht zu den feinen Männern gerechnet wurde. „Was ist aus ihm geworden?“


„Er hat einen Tag nach unserem Gespräch einen Unfall erlitten. Jemand hat ihm vor der Stadtmauer, in der Nähe Eures Turms den Schädel eingeschlagen.“


„Das nennt Ihr einen Unfall?“


„Je nun, wir leben in unsicheren Zeiten. Auf dem Land streifen viele Lumpenleute umher. Da kann so etwas schon passieren.“


Hegenbarth nickte und schaute aus dem Fenster. Es begann früh dunkel zu werden um diese Jahreszeit. „Könnt Ihr mir sagen, wo ich ein bequemes Quartier finde?“


„Gegenüber hat ein neues Wirtshaus eröffnet. Es heißt ‚Zum blauen Krug’. Dort seid Ihr gut untergebracht. Die Preise sind allerdings recht hoch. Ich weiß nicht, ob das für einen sparsamen Mann, wie Ihr es seid, das Richtige ist.“


Hegenbarth lächelte. „Macht Euch um mich keine Sorgen. Es wird nicht das letzte Gespräch sein, das wir geführt haben. Bis zum nächsten Mal gebe ich Euch einen Rat: Wenn Ihr ein weiser Mann seid, und das seid Ihr ohne Zweifel, sonst wärt Ihr nicht Ratsherr, bewahrt über unser Gespräch absolutes Stillschweigen. Es genügt völlig und ist plausibel genug, wenn Ihr sagt, ich wäre einzig und allein gekommen, um meinen Turm wieder in Besitz zu nehmen.“ Er steckte die Urkunde zu sich, die ein Schreiber hereingebracht und schweigend auf den Tisch gelegt hatte. „Wir wollen doch nicht, dass noch jemand einen Unfall erleidet.“
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Kapitel 3


Der Morgen war nebelverhangen und nass. Der kurze Weg vom Wirtshaus zur Turmruine vor der Stadt genügte, um die Feuchtigkeit von der Hutkrempe des Reiters traufen zu lassen. Hegenbarth fröstelte und wurde von Kindheitserinnerungen überwältigt. Er war das letzte Mal vor etwa zwanzig Jahren mit seinem Vater hier gewesen. Jetzt betrachtete er aufmerksam das düstere Gemäuer, das wie ein hohler Zahn in den grauen Himmel ragte. Es sah alles noch immer so aus, wie er es in Erinnerung hatte. Lediglich die Maueröffnung, die den Eingang in den Turm bildete war nun durch eine massiv aussehende Holztür versperrt. Über dem dachlosen Mauerkranz hing eine Rauchwolke. Der Rauchabzug war nicht zu sehen und befand sich im Inneren des Mauergevierts. Etwa in halber Höhe der aufragenden Wände war eine kleinere Wandöffnung mit einem provisorischen Fensterladen verschlossen. Das ließ den Schluss zu, dass man im Inneren des hohlen Gebäudes durch Einziehen einer Zwischendecke ein Erdgeschoß und eine obere Etage geschaffen hatte. Damit war freilich bei weitem noch nicht der Mauerrand erreicht und Hegenbarth fragte sich, wie man es geschafft hatte, die Bedachung des oberen Raumes regendicht zu bekommen. Schließlich entdeckte er ein Loch oben in der Mauer, aus dem leise plätschernd das Regenwasser von der offensichtlich geneigten, den Blicken verborgenen Dachfläche abrann. Er nickte anerkennend. Jemand hatte sich wirklich alle erdenkliche Mühe gegeben, mit einfachsten Mitteln aus den vier nackten Mauern ein bewohnbares Quartier zu machen.


Hegenbarth saß ab und band sein Pferd an einen Baum. Dann trat er an die Tür, zögerte einen kurzen Augenblick und riss sie auf, ohne sein Kommen anzukündigen. Das Innere des Raumes, der keine Fenster hatte, war durch eine Lichtfunsel und ein fröhlich flackerndes Feuer an einem Rauchabzug dürftig erhellt. An der Decke waren Schnüre gespannt, an denen büschelweise trockene Kräuter hingen. Der Tisch in der Mitte des Raumes war blank gescheuert, wie auch der ganze Raum, dessen Boden mit frischem Stroh bestreut war, einen erstaunlich reinlichen Eindruck machte. Am Feuer stand ein altes Weib und rührte in einem Eisenkessel, aus dem streng riechende Dämpfe emporstiegen. Sie starrte Hegenbarth mehr erbost als erschrocken an und kreischte: „Lumpenhund, elendiglichter, fort von hier, Lumpenhund!“ Gleichzeitig fuhr sie mit einer Schöpfkelle in den Kessel, brachte eine Portion giftig siedender Flüssigkeit zum Vorschein und machte Anschalten, sie dem ungebetenen Gast ins Gesicht zu schleudern. „Lumpenhund“, schrie sie wieder, „ich brenn dir die Augen aus dem Gesicht.“ Sie verfiel in einen magischen Singsang: „Ich brenn dir eine Wund, die heilt zu keiner Stund.“


Hegenbarth wich bis an die Türöffnung zurück, legte die Hand an den Pistolengriff und improvisierte seinerseits: „Stockschwerenot, gleich ist die Alte tot; eins, zwei, drei, Pulver und Blei, dann ist’s mit der Hex vorbei!“


Das Weib starrte ihn mit offenem Mund an, ließ die Kelle in den Topf zurückplatschen und brach in krächzendes Gelächter aus, das in einem Hustenanfall endete. Als sie wieder zu Atem gekommen war, fragte sie mit normaler Stimme: „Was bist denn du für ein wunderlicher Narr und was willst du hier?“


„Amadeus Hegenbarth, ich bin der Hausherr“, antwortete Hegenbarth würdevoll, „und ich bin gekommen um zu sehen, welche ungebetenen Gäste sich in meinem Haus einquartiert haben. Wenn du lesen könntest, würde ich es dir beweisen.“


„Ich kann lesen, du gescheckter Possentreiber. Was soll das Geschwätz von deinem Haus?“


Hegenbarth legte seine Besitzurkunde auf den Tisch. Die Alte trat näher, studierte das Schriftstück und sagte dann nachdrücklich „Lumpenhunde!“ Die Mehrzahl schloss offenbar den Magistrat der Stadt mit ein. „Das ist jetzt mein Haus, ich zieh nimmer aus.“ Sie hatte die Angewohnheit bisweilen in Versen zu sprechen.


„Das wirst du aber müssen“, erklärte Hegenbarth unnachsichtig. „Die Stadt wird dir dein Geld zurückgeben.“


„Da bin ich mir gar nicht sicher, diese Lumpenhunde. Und wer ersetzt mir meine Aufwendungen? Was willst du eigentlich mit diesem Turm? Doch nicht etwa hier wohnen? Nein, das glaube ich nicht. Warum willst du mich also vertreiben? Bist du etwa besser dran oder hast du etwas davon, wenn diese Ruine leer steht? Zahlende Mieter wirst du ja doch nicht finden!“


Die Frage brachte Hegenbarth, der darüber noch nicht nachgedacht hatte, in Verlegenheit und er beschränkte sich auf ein unverständliches Gebrummel.


Die alte Vuxin witterte Morgenluft. „Hegenbarth heißt du also? Ich habe von einem Hegenbarth gehört. Damals, wie ich noch ein kleines Mädchen war, hat mir meine Mutter erzählt, dass er als Soldat im ungarischen Krieg in der Stadt gedient hat und sogar Leutnant geworden ist. Man munkelte“, die Vuxin beugte sich vor und flüsterte verschwörerisch, „er sei von einer jungen Hexe verzaubert worden und habe sie daher vor dem gerechten Scheiterhaufen bewahrt. Dafür sei er vom Bösen mit irdischem Glück belohnt worden. Wie es ihm dann im Jenseits ergangen ist, weiß man freilich nicht.“


„Du redest von meinen Großeltern“, sagte Hegenbarth verdrossen, „und ich habe keinen Zweifel, dass sie den Weg ins Paradies gefunden haben.“


Die Vuxin wiegte zweifelnd den Kopf. „So einer bist du also. Der Sohn eines Hexenbalgs? Das hängt einem bis ins siebente Glied nach und würde manches erklären.“ Sie kicherte leise und betrachtete Hegenbarth nicht ohne Wohlwollen. „Ich glaube nicht, dass du eine wie mich aus ihrem Haus vertreiben willst. Was führt dich wirklich hierher?“


Hegenbarth beschloss auf Herumgerede zu verzichten.


„Ich suche die Eva.“


Die Vuxin sah ihn wachsam an. „So etwas habe ich schon geahnt. Die Eva ist fort. Sie ist tot, oder es ist ihr noch Schlimmeres widerfahren. Aber sie kommt nicht wieder und wir sollten sie vergessen. Oder willst du enden, wie der andere?“


„Sprich deutlicher, wenn du willst, dass ich dich hier weiter wohnen lasse.“


„Läuft die neugierige Katz in den Wald, ist sie morgen schon kalt“, reimte die Alte und fuhr fort: „Deine Schuld, wenn du dich um Dinge kümmerst, die besser vergessen blieben: Vor kurzem war schon einer hier und hat nach der Eva gefragt.“


„Ich weiß“, warf Hegenbarth ein. „Jemand hat ihm hier in der Nähe den Schädel eingeschlagen.“


„Nicht jemand. Der Teufel hat ihn geholt. Das ist sicher. Man hat ihn gesehen, wie er in einer feurigen Wolke davongeflogen ist und die Seele seines Opfers in den Krallen gehabt hat. Es hat nach Pech und Schwefel gestunken.“


„Abergläubisches Zeug“, knurrte Hegenbarth.


In diesem Augenblick trat überraschend eine junge Frau ein. Ihre schmutzigen Füße steckten in Holzpantoffeln und auch sonst war diese Person recht dreckig und in etwas gehüllt, das mehr einem Lumpensack als einem Kleid glich. Die langen schwarzen Haare waren zerzaust und strähnig und über ihre rechte Wange lief eine Schmutzspur, was jedoch dem angenehmen Gleichmaß ihres Gesichtes – soweit man das unter der Schmutzschicht erkennen konnte – keinen Abbruch tat. „Wenn man sie gründlich wäscht“, dachte Hegenbarth, der für so etwas einen Blick hatte, „wäre sie ein ausgesprochen ansehnliches Weibsbild.“ Sie gefiel ihm, er ihr überhaupt nicht. Sie musterte ihn kurz, sah den Degen an seiner Seite und die Pistole im Gürtel, ergriff mit einer sicheren Bewegung eine Mistgabel, die an der Wend lehnte und sagte mit Überzeugung: „Lumpenhund, elendiglichter, mach eine falsche Bewegung und ich spieß dich auf!“ Das war offenbar die Art, wie verdächtige Besucher in diesem Haus begrüßt wurden.


„Nicht doch, Traudl“, intervenierte die Alte. „Das ist der gute Herr Hegenbarth, nach dem Willen des Stadtrates der rechtmäßige Eigentümer unseres Hauses, der sich aber bereit erklärt hat, uns weiterhin zinsfrei hier wohnen zu lassen.“


Hegenbarth zog die Augenbrauen hoch, Traudl ebenfalls. „Ich trau ihm nicht“, erklärte sie und die Mistgabel wippte in ihrer Hand. Sie erwog sichtlich, das Problem auf drastische Weise aus der Welt zu schaffen. Hegenbarth brachte den Tisch zwischen sich und sie. „Sei doch nicht so kratzbürstig, schönes Kind“, versuchte er sie zu besänftigen.


„Wenn du mich noch einmal schönes Kind nennst, därm ich dich mit dieser Mistgabel aus“, zischte das schöne Kind.


„Gib Frieden und geh in dein Zimmer“, befahl die Vuxin. Zögernd und leise protestierend gehorchte Traudl. Sie stellte die Gabel ab, kletterte eine Leiter hoch, klappte geräuschvoll eine Falltür auf und verschwand im oberen Stockwerk. Man hörte aber keine Schritte und auch die Bodenklappe wurde nicht geschlossen. Wahrscheinlich hockte sie daneben, um zu lauschen.


„Wer war denn das?“, fragte Hegenbarth, der die langen, schlanken, aber furchtbar schmutzigen Beine auf der Leiter interessiert betrachtet hatte.


„Die Traudl? Ein Findelkind, das in etlichen Ortschaften der Umgebung herumgereicht wurde, weil sie wegen ihrer zornmütigen Wesensart keiner haben wollte. Dann ist sie in jungen Jahren davongelaufen und einige Zeit mit einem Soldaten umhergezogen. Angeblich war sie sogar mit ihm verheiratet. Der ist aber gestorben, und sie ist in Hainburg gestrandet. Obwohl sie kein ganz junges Mädchen mehr war, hat sie ihre rabiaten Unsitten nicht abgelegt. Die sind ganz im Gegenteil durch das Herumvazieren noch schlimmer geworden. Es hätten sich zwar schon ein paar Interessenten eingefunden, die haben aber schnell wieder Reißaus genommen, so dass sie wohl keinen Mann mehr finden wird. Ich habe sie schließlich aufgenommen, weil man in meinem Alter ganz gern eine junge Hilfe im Haus hat. Ich weiß bloß nicht, was aus ihr werden soll, wenn ich nicht mehr bin.“


Aus der Dachluke war ein empörtes Schnauben zu hören.


„Ich wüsste Rat“, sagte Hegenbarth deutlich und laut. „Mach einen Zuber mit Wasser heiß, setz sie hinein und lass sie einige Zeit weichen. Dann wasch ihr die Haare, schrubb ihr den Dreck von Gesicht und Körper, kämm sie und zieh ihr ein ordentliches Kleid an. Du wirst sehen, dass sie dann ganz ordentlich aussieht und vielleicht doch noch an den Mann gebracht werden kann. Natürlich wird sie keine besonders gute Partie mehr machen können, so einen wie mich beispielsweise, aber für einen älteren, möglichst tauben Mann, der ihr Gezänke nicht hört, wird es schon reichen.“


Aus der Dachluke war ein Wutschrei zu hören.


„Mach die Klappe zu und lausch nicht“, schrie die Vuxin. „Lumpenhund, elendiglichter“, war ganz deutlich von oben zu vernehmen. Dann knallte die Falltür zu.


Die Alte wandte sich an Hegenbarth: „Willst du noch etwas wissen?“


„Hast du den Leutnant Kemmenborg gekannt?“


„Wie denn nicht. Der hat der Eva den Kopf verdreht und sie zu seiner Metze gemacht. Ich habe gar nichts dagegen tun können. Das Mädel war schon immer schwierig und sie war wie verrückt nach ihm. Das passiert halt, wenn ein so junges Blut ohne Vater und Mutter aufwachsen muss, da kann sich die Großmutter noch so viel Mühe geben.“


„Warst du hier, wie die Stadt gefallen ist?“


„Gott sei’s geklagt, das war ich. Die Stadt ist schon den zweiten Tag belagert worden und alle waren recht guten Mutes, dass rechtzeitig Entsatz kommen oder die Türken abziehen werden, weil sie vor Wien gebraucht werden. Und dann waren sie plötzlich in der Stadt, zu Hunderten, den Burgberg herunter sind sie gekommen.“


„Waren in der Stadt Fremde, die dir besonders aufgefallen sind?“


„Natürlich waren zahlreiche Flüchtlinge aus den umliegenden Ortschaften da. Aber am Abend vor dem Eintreffen der Türken sind noch drei lothringische Kürassiere in die Stadt gekommen: Ein Hauptmann Van der Geels mit zwei Begleitern. Sie waren angeblich bei Petronell vom Hauptheer, das sich auf dem Rückzug befand, abgesprengt worden und haben sich bis Hainburg durchgeschlagen. Sie haben ein Packpferd mit ziemlich schwerer Bagage bei sich gehabt. Ich weiß aber nicht, was aus ihnen geworden ist. Angeblich haben sie bei den Dismas-Brüdern Quartier genommen.“ Nach einer kurzen Pause fuhr die Vuxin fort: „Ich bin genauso wie alle anderen vom plötzlichen Auftauchen der Türken in der Stadt überrascht worden. Aber ich bin nicht in den sicheren Tod gerannt, sondern habe mich auf der Straße in eine Blutlache fallen lassen und totgestellt. So bin ich eine Nacht und einen Tag gelegen und die Fliegen sind mir übers Gesicht gekrochen und haben sich am Blut gelabt. Die Türken haben sich um diesen armen Kadaver, den ich dargestellt habe, nicht gekümmert. In der zweiten Nacht ist es mir gelungen, mich aus der brennenden Stadt zu schleichen und zu flüchten. Über das Schicksal der anderen weiß ich nichts. Die Eva habe ich nicht wiedergesehen, was mit den Kürassieren war, weiß ich auch nicht. Unter den unzähligen Toten, die herumgelegen sind, habe ich keinen von ihnen gesehen und man hat auch später nichts mehr von ihnen gehört.“


Hegenbarth blickte sinnend vor sich hin. Schließlich fragte er: „Weißt du etwas über die Dismas-Bruderschaft?“


Die Vuxin nickte. „Das war eine unheimliche Gesellschaft. Immer wenn ein armer Christenmensch, für dessen Begräbnis niemand aufkommen konnte oder wollte, gestorben ist, haben sie sich der Sache angenommen. Sie sind am Tage des Begräbnisses mit Kapuzenmäntel und Masken vor dem Gesicht in der Stadt herumgegangen und haben das ‚De profundis’ rezitiert. Niemand weiß genau, wie viele Mitglieder die Bruderschaft gehabt hat, denn keiner hat sie angesprochen, wenn sie einzeln oder in Gruppen mit ihren grauslichen Masken unterwegs waren. Der Pfarrer, den sie gut für das Ausrichten der Begräbnisse bezahlt haben, hat sie aber sehr geschätzt und ihre wohltätige christliche Gesinnung gelobt.“


„Was bedeutet Dismas?“


„Das weißt du nicht? So hat der Schächer geheißen, der rechts von unserem Herrn Jesus Christus am Kreuz gehangen hat. Ein übler Räuber und Leuteschinder, dem trotzdem das Paradies zuteil wurde, weil er sich im letzten Moment der richtigen Partei angeschlossen hat.“ Die alte Hexe kicherte spöttisch. „Und was ist jetzt mit uns beiden?“


„Bleib in Gottes Namen hier wohnen und mach dir deswegen keine Sorgen. Ich habe sicher noch Fragen an dich, aber ein andermal.“ Er hob die Stimme: „Traudl, willst mit mir zum Tanz gehen?“


Einen Augenblick war es still. Dann kam eine gedämpfte Stimme von oben: „Hol mich ab, wenn die Hölle zugefroren ist, aber keine Stunde früher.“


Hegenbarth grinste, schwenkte vor der alten Vuxin den Hut und ritt davon. Es hatte zu regnen aufgehört.
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Kapitel 4


Das Fischertor führte aus der Stadt auf einen Uferstreifen vor der donauseitigen Stadtmauer. Ein Karrenweg umfing linksseitig zwei auf einer Aufschüttung gelegene Häusergruppen und erstreckte sich auf der rechten Seite zu einer dichter bebauten Ansiedlung, die sich an die Flanke des Burgberges kauerte und – ständig von Hochwässern bedroht – nur eine schmale Landzunge zur Donau freiließ. Diese Vorstadt wurde Ufersiedlung genannt und hauptsächlich von Fischern, Gerbern und Müllern bewohnt, also Leuten, deren Beruf die Nähe des Wassers forderte, oder von solchen, die – aus welchen Gründen auch immer – nicht in der Stadt wohnen wollten oder konnten.


Hegenbarth brauchte nicht lange, bis er sich zu dem Fischer Vierscheid durchgefragt hatte. Der weißhaarige Mann, er mochte etwa so alt sein wie die Vuxin, saß auf einem Baumstamm am Ufer und flickte Netze.


„Gott zum Gruß“, sagte Hegenbarth artig. „Wenn du der Christian Vierscheid bist, würde ich gerne mit dir reden.“


Der Alte betrachtete ihn nachdenklich. „Mir scheint ich kenn dich von irgendwoher. Sind wir uns schon einmal begegnet?“


„Das glaube ich nicht, aber meine Familie stammt aus der Stadt. Ich bin der Amadeus Hegenbarth.“


„Hegenbarth? Hegenbarth?“ sinnierte der Alte. „Ja ich erinnere mich. Es hat einmal einen Leutnant Hegenbarth gegeben. Mein Großvater, der eine Zeitlang mit ihm gedient hat, hat mir viel Gutes von ihm erzählt. Ein tapferer Mann soll er gewesen sein, der dem Grafen Collalto das Leben gerettet hat. Die einen haben gesagt, er sei dann mit einer der Bademägde der alten Ursel, Gott hab sie selig, nach Wien gegangen, die anderen, er sei mit einer Hexe durchgebrannt – eigenartige Geschichten. War das dein Vater?“


„Mein Großvater, und sie war keine Hexe.“


„Habe ich auch nicht behauptet. Die Leute reden viel Unsinn, wenn die Abende lang sind. Dein Großvater also; wie doch die Zeit vergeht. Was willst du jetzt von mir, Amadeus Hegenbarth?“


„Ich schreibe ein Buch“, erklärte Hegenbarth, „über die Geschichte von Hainburg. Dazu rede ich mit Leuten, die alles selbst miterlebt haben.“


„Ein Buch? Über die Geschichte von Hainburg? Ja wem sollte denn so etwas nützen, wen sollte das denn überhaupt interessieren?“


„Vielleicht nicht jetzt, aber in dreihundert Jahren oder so. Wenn es nicht jetzt aufgeschrieben wird, gerät alles in Vergessenheit und künftige Generationen werden nie die Wahrheit erfahren.“


„Die Wahrheit? Du glaubst, wenn es aufgeschrieben wird, ist es die Wahrheit? Es ist höchstens das, was der Schreiber für die Wahrheit hält und sich in seinem Kopf zurechtlegt, weil es halt plausibel klingt.“ Der Alte sah verträumt über den großen Strom. „Aber meinetwegen; dann setz dich halt her zu mir und frag mich, Amadeus Hegenbarth, und ich werde dir sagen, was ich für die Wahrheit halte.“


„Erzähl mir über das Jahr 83.“


„Das ist ein gar schlechtes Thema, wenn du die Wahrheit erfahren willst. Jeder, der glaubt, etwas darüber zu wissen, erzählt seine eigene Geschichte und keine dieser Geschichten gleicht der anderen. Nur das Ende ist sicher. Die Stadt wurde angezündet und alle, die in ihr waren, abgeschlachtet.


Also hör dir meine Geschichte an: Damals, bevor die Türken gekommen sind, war die Stadt wie im Fieber. Gerüchte sind herumgesummt, wie die Wespen im Hochsommer und jeder hat etwas anderes erzählt. Anfang Juni ist’s dann deutlich geworden, dass die schlimmsten Gerüchte noch untertrieben waren. Der Türke ist wirklich gekommen, um gegen Wien zu ziehen und alles auf seinem Weg zu Grunde zu richten. Das hat man zuerst daran gemerkt, dass Lumpenleute ins Land geströmt und überall herumgestreift sind. So wie die Flutwelle Schmutz und Kot vor sich herspült, so hat der Türkische Heerbann dieses Gesindel vor sich hergespült. Sie sind vorausgeeilt, wie die Aasfresser, die auf Beute warten, haben spioniert, gestohlen und geraubt. Ein paar hat man erwischt und aufgehängt, aber sie sind immer zahlreicher und dreister geworden und haben begonnen, kleinere Ansiedlungen und Gehöfte, die nicht oder nur schwach verteidigt wurden, anzugreifen und dabei einen Vorgeschmack von dem zu geben, was den Menschen noch bevorsteht. Dann hat man nachts am Himmel schon Feuerschein gesehen, von den Ortschaften, die der Erbfeind auf seinem Weg in Brand gesteckt hat. Die Leute haben nicht gewusst, was sie machen sollen. Sollen sie ihre Habseligkeiten einpacken und nach Wien, oder noch weiter ins Land hineingehen, wo die Mordbrenner vielleicht nicht hinkommen, oder sollen sie hier bleiben und auf Gott und die starken Mauern der Stadt vertrauen? Manche haben sich nicht halten lassen und sind fort. Die meisten sind aber doch dageblieben. Denn der Stadtrichter Veit Trembl war ein sehr wortgewaltiger Mann, der die Bürger beschworen hat, ihre Stadt zu verteidigen. Er hat sie daran erinnert, wie zur Zeit ihrer Großeltern die Ungarnstürme, die der unglückselige Bethlen vom Zaun gebrochen hat, erfolgreich abgewehrt wurden. Was er ihnen nicht gesagt hat war, dass damals reguläre Truppen in der Stadt gelegen sind, während sich jetzt alle Kaiserlichen eilig auf Wien zurückgezogen und die Städte und Dörfer im Vorfeld der Residenz sich selbst überlassen haben.


Diejenigen, die in der Stadt zurückgeblieben sind, wurden dennoch von solcher Zuversicht und solchem Kampfesmut erfüllt, dass man meinen hätte können, es gelte bloß eine Räuberbande abzuwehren und nicht das Riesenheer des Kara Mustafa. Als dann drei versprengte Kürassiere in die Stadt gekommen sind, dachte man überhaupt, der Krieg sei schon gewonnen. Die Leute haben sich erzählt, das sei nur die Vorhut und der Lothringer sei schon mit einer großen Streitmacht unterwegs, um der Stadt zu Hilfe zu eilen. Diese Narren, diese blutigen Narren!“


Der alte Fischer schwieg eine Weile, kniff die Augen zusammen und starrte in den dunklen Auwald am anderen Donauufer. Schließlich fuhr er fort: „Veit Trembl hat die Verteidigung mit den unzureichenden Mitteln und Mannschaften, die er zur Verfügung hatte, recht gut organisiert, das muss man ihm lassen. Alle Türme und Mauerabschnitte waren von der Bürgerwehr unter dem Befehl ihrer Rottmeister gut besetzt und vorbereitet. Dann sind die ersten Feinde vor der Stadt aufgetaucht. Ein wilder, disziplinloser Haufen. Die wenigsten von ihnen haben überhaupt Feuerwaffen gehabt, die meisten waren nur mit Pfeil und Bogen bewaffnet, mit denen sie freilich meisterhaft umgegangen sind. Zuerst haben sie einen Parlamentär geschickt, der die Übergabe der Stadt gefordert hat. Den hat man mit Spott fortgejagt. Dann sind sie an die Mauern herangekommen, um eine Schwachstelle zu suchen und einzudringen. Als sie mit Musketenfeuer empfangen wurden, sind sie davongelaufen wie die Hasen. Das hat ihnen gar nicht gefallen. Sie sind außer Schussweite geblieben und haben sich darauf beschränkt, um die Stadt zu schweifen und hie und da einen Schuss auf die Mauern anzubringen. Ein Teil von ihnen hat überhaupt die Lust an der Sache verloren und ist – wie man aus der Stadt deutlich sehen konnte – abgezogen. Die Leute waren ganz aus dem Häuschen, haben gespottet und gelacht und gesagt, dass man den Türken schon lange Beine machen wird, wenn sie noch einmal in die Nähe kommen. Es hat allerdings auch einige gegeben, die im letzten Moment aus der Stadt geflohen sind und versucht haben, sich an den feindlichen Streifscharen vorbei nach Wien durchzuschlagen. Am nächsten Tag hat sich das Bild geändert. Plötzlich sind Truppen vor der Stadt aufmarschiert, die waren von ganz anderer Art: diszipliniert, gut ausgerüstet und überaus zahlreich. Sie haben einen Ring um die Stadt gezogen und an verschiedenen Stellen Angriffe durchgeführt, um die Stärke der Verteidigung zu erproben. Zu diesem Zeitpunkt hat Trembl befohlen, das Fischertor zu schließen. Er hat jeden, der noch hinauswollte, wissen lassen, dass das Tor nicht mehr geöffnet werden wird. Ich bin aber trotzdem hinaus.“


Vierscheid deutete nach links und rechts. „Die Türken haben diesen Uferstreifen abgeriegelt, sind aber nicht hereingekommen. Denn sie hätten auf dem schmalen Gelände keine Deckung gefunden und keinen ausreichenden Platz, um sich zu bewegen. Sie wären von der Mauerkrone einfach abgeschossen worden und das haben sie auch gewusst. Ich habe mir aber trotzdem gedacht, dass die Sache auf Dauer nicht gut gehen wird und bin bei Einbruch der Dunkelheit mit meinem kleinen Boot auf den Strom hinaus und habe mich dort drüben versteckt.“ Er zeigte auf eine kleine Schilfinsel in der Mitte des Stromes. „Dort ist man sicher: Kaum fester Boden, nur tiefer Morast und Sumpf, alles dicht bewachsen; ein jämmerlicher Fleck mitten im Strom, wo weder Menschen sind, noch Beute zu finden ist. Da kommt kein Türke und auch kein Tartar hin. Ich habe mich mit meinem Boot im Dickicht verborgen und gewartet, was passiert. Lange habe ich nicht warten brauchen. Am nächsten Vormittag hat man heftiges Musketenfeuer gehört und dazu die schrecklichen Pauken der Türken und ihr wildes monotones Feldgeschrei. Um Mittag hat sich der Lärm plötzlich geändert. Das Schreien der Türken hat einen triumphierenden Ton angenommen, die Kesselpauken und andere barbarische Musikinstrumente haben sich zu einem infernalischen Tanz vereinigt, das Gewehrfeuer ist unregelmäßig geworden und hat dann ganz aufgehört. Stattdessen hat man trotz des Lärms ganz deutlich Schreie aus der Stadt gehört, ‚Jesus Maria, steh uns bei, Herr im Himmel, erbarm dich unser’ und dergleichen mehr, dann ist es verstummt. Nur mehr das Rasen der Höllenmusik und das Siegesgeschrei der Türken war zu hören.“
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